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Seit alters her gilt die Erle als ein unheimlicher, ja
böser Baum, der an verrufenen Orten steht, auf dem
weichen Boden des menschenverschlingenden Moores
oder im Erlenbruch, dem abgestandenen, Mücken
gebärenden Tümpel. Der Aberglaube macht aus ihm
auf dem Land einen Baum des Teufels. Das Holz sei

nur darum so rot, weil der Leibhaftige damit seine
Großmutter verprügelt habe. Nur Hexen und Hexeriche

gäben sich mit diesem Baum ab. Deshalb werden

die mit Argwohn bedachten Rothaarigen gerne
mit dem roten Holz der Erle in Verbindung gebracht;
es heißt: «Rotes Haar und Erlenloden (Schößling)
wachsen nicht auf gutem Boden.»

Aber wir als «aufgeklärte Menschen» des 20.
Jahrhunderts sollten wohl über diesen Aberglauben
lachen. Ein Baum ist so gut wie der andere. Erlen sind

sogar sehr nützliche Bäume, durch ihr Gedeihen im
verlandenden Moorgebiet bereiten sie den Boden für
den kommenden Wald vor.

Wir kennen bei uns drei Erlenarten: Die in
Erlenbrüchen oder Auenwäldern wachsenden Schwarz- und
Weißerlen, und als dritte im Bunde die über die
Baumgrenze der Alpen hinauswachsende, nur strauchartige
Griinerle. Ihr buschwaldartiges Vorkommen verhindert
frühzeitig die Lawinenbildung, verwuchert aber leider
die Alpweiden. Die schönste und wichtigste der drei
Erlen ist die Schwarzerle, auch Roterle genannt. Sie
ist über ganz Europa verbreitet und oft bestandesbildend.

Die Erlen sind Lichtholzarten, die gerne in
humusreichen und nährstoffhaltigen Böden wachsen.
Die Schwarzerle im besonderen liebt sumpfiges
Gelände, doch soll das Wasser rieseln und nicht stehen.

Die raschwüchsige, jedoch kurzlebige Erle wird nur
etwa hundert Jahre alt. Ihr durchgehender Stamm

trägt eine ebenmäßig gerundete Krone mit fein
verästelten Zweigen. In der Jugend ist die Rinde von
graugrüner Farbe und glatt. Mit zunehmendem Alter
reißt die Rinde auf und bildet eine dunkelbraune Borke

von mäßiger Tiefe. Die waagrechten und dünnen
Äste und Zweige tragen deutlich gestielte, rotbraune
Knospen. Die wechselständigen (versetzten), fast
eirunden, an der Spitze leicht eingebuchteten Blätter der
Schwarzerle erscheinen erst nach der Blütezeit. Ihr
Rand ist doppelt gezähnt. Die Oberfläche der Blätter
ist dunkelgrün und glänzend, während die Unterseite
matt und heller ist. Der Baum blüht in den Monaten
März und April. Die getrennten, doch am gleichen
Baum und Trieb befindlichen Blüten werden schon
im Laufe des vorjährigen Sommers gebildet. Die
hängenden Staubblüten oder Kätzchen fallen jedem auf,
während die Fruchtblüten nur beim nähern Hinsehen
zu entdecken sind. Es ist die Aufgabe des Windes,
Blütenstaub auf die roten Narben der Fruchtblüten zu

bringen, damit der Same wächst.

Kennen wir
unsere Bäume?

Von Paul Guggenbühl

Die Erle
Die Frucht zeigt sich als kleines, fast rundes Zäpfchen,

vorerst graugrün und klebrig und später
verholzt; es bleibt noch etwa ein Jahr an den Zweigen
hängen. Die kleinen Samennüßchen werden braun
und rundlich bis fünfeckig, mit schmalen Flügelrändern.

Das Erlenholz zeichnet sich aus durch seine
durchgehend gleiche Farbe. Es kennt keinen Unterschied
zwischen einer härteren, dunkeln und einer weicheren,

hellen Schicht. Nach dem Fällen nimmt das bleiche

Holz eine schön rötliche bis blutrote Farbe an.
Leicht und weich, ist es doch ordentlich fest, aber weder

elastisch noch tragfähig. Die im Holz enthaltenen
Eiweißstoffe machen es zum beliebten Fraßobjekt der
Anobien (Holzwürmer). Zwischen Trockne und
Feuchte zersetzt es sich leicht, während es unter Wasser

immer fester und härter wird. Erlenholz ist daher
ein beliebtes Wasserbauholz. Seine leichte und seine

gute Verarbeitbarkeit machen es für die Herstellung
von Holzschuhen und Zigarrenkisten geeignet, zum
Heizen wird es weniger gebraucht, denn sein Heizwert

ist recht gering.

Paul Guggenbühl ist auch der Verfasser des Buches
«Unsere einheimischen Nutzhölzer», erschienen im
Verlag Stocker-Schmid, Dietikon-Zürich.
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